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      „Cy! Cy, wach auf“, flehte Nicky panisch. „Sie kommt. Wir müssen uns verstecken.“ Seine Stimme, die an Hysterie grenzte, wurde mit jedem Wort eine Oktave höher.

      Cy riss die Augen auf und war schlagartig hellwach. Er stellte ihm keine Fragen. Wenn Phoebe in einer dieser Stimmungsphasen war, blieb keine Zeit für Fragen. Das wussten sie beide. Da Phoebes Verhaltensmuster immer dann auftrat, sobald Ray – Cys Vater – sie mal wieder verlassen hatte, was im letzten Jahr so oft passiert war, dass es schon zur Normalität geworden war. Doch diesmal würde Ray nicht zu ihr zurückkommen, sondern hatte sie für immer verlassen, nur wusste Cy das noch nicht und Nicky wollte nicht derjenige sein, der Cy sagte, was Phoebe eben getan hatte.

      Cys honigbraune Augen weiteten sich beim Anblick der Blutspritzer, die er auf Nickys Star-Wars-Pyjama sah, und es schien ihn anzuspornen, aktiv zu werden. Er schnappte sich Nicky, stürmte zu dem eingebauten Kleiderschrank, öffnete die Tür, schloss sie hinter ihnen, schob die lose Deckenplatte beiseite, die zum Dachboden führte, stemmte Nicky in die Höhe, damit er hineinkrabbeln konnte, und zog sich anschließend mit einer Oberkörperkraft hoch, von der Nicky bezweifelte, dass er selbst jemals über solch eine Kraft verfügen würde. Okay, er war erst sechs und Cyrus war älter als er, spielte Football, hatte Muskeln, war breit und groß und passte kaum durch die kleine Öffnung.

      Hier oben war es zugig und kalt. Trotz des Flanellpyjamas, den er trug, fröstelte er. Cy schloss vorsichtig die Deckenöffnung und zog Nicky in den winzigen Spalt der vom Eingang entferntesten Ecke und wiegte ihn in seinen Armen.

      „Nicky, Liebling“, rief Phoebe, ihre Stimme war süßer als Ms. Emmas Coca-Cola-Kuchen. „Du brauchst dich nicht zu verstecken. Mama wird dir nicht wehtun. Ich weiß, es sieht schlimm aus, aber du musst mir einfach vertrauen. Du weißt, wie er war. Ich habe uns allen einen Gefallen getan.“

      Nickys Augen weiteten sich, als er registrierte, wie nah ihre Stimme war. Ein Schrei stieg in seiner Kehle auf, aber Cy presste ihm rasch eine Hand auf den Mund, so fest, dass er bestimmt Abdrücke hinterließ, und flüsterte ihm „Pst“ ins Ohr. „Sie ist immer noch unten. Versprochen. Der Schall spielt einem hier oben Streiche. Erinnerst du dich?“

      Bis gerade hatte er sich nicht erinnert, aber jetzt tat er es. Er konnte einfach nicht denken, wenn sein Herzschlag in seinen Ohren pochte. Er schluckte gegen den Kloß in seinem Hals an und versuchte durch die Nase ein- und auszuatmen. An seinem Rücken spürte er das schnelle Heben und Senken von Cys Brustkorb. Sein Magen verkrampfte sich und ihm wurde übel. Wenn Cy Angst hatte, dann sollte auch er Angst haben. Denn Cy hatte normalerweise vor niemandem Angst, nicht einmal vor Phoebe. Er hasste sie nur. Und obwohl sie seine Mutter war, glaubte Nicky, dass er sie wahrscheinlich ebenfalls hasste.

      Sie mussten sie Phoebe nennen, da sie nicht wollte, dass jemand dachte, sie sei alt genug, um zwei Kinder zu haben, vor allem nicht Cy. Weil er bereits siebzehn war. Nicht, dass überhaupt jemand denken würde, Cy und Phoebe seien verwandt. Cy hatte eine braune Hautfarbe. Er kam eher nach seiner dunkelhäutigen Mutter und hatte so gut wie keine äußerliche Ähnlichkeit mit dem hellhäutigen, sommersprossigen Ray. Daher würde keiner auf die Idee kommen, dass Phoebe Cys leibliche Mutter wäre. Außerdem gab es in der Kleinstadt, in der sie lebten, niemanden, der Phoebe Winters-Webster-Whitaker nicht von Kind an kannte. Sie war in Haven Heights aufgewachsen, hatte zweimal geheiratet, und obwohl beide Ehen mit einer Scheidung endeten, behielt sie die Nachnamen ihrer Ex-Ehemänner bei und hängte sie einfach der Reihe nach an ihren Geburtsnamen an. Die Nachbarn tuschelten über sie, machten sich über sie lustig und sagten so Sachen wie, dass sie die Ehemänner anderer Frauen sammelte. Sogar Nicky wusste, was das bedeutete.

      „Nicky“, rief sie in einem Singsangton, gefolgt von einem dieser irren Kichern, die ihn jedes Mal erschaudern ließen. „Ich habe ihn nicht geschlagen. Das weißt du doch, oder, Baby? Ich habe ihn nur gefunden. Es war Cyrus, der Ray auf den Kopf geschlagen und getötet hat … wegen Geld. Stimmt’s, Baby? Wenn du das Sheriff Dooley sagst, wird alles gut. Er wird dir glauben, das verspreche ich.“

      Das war eine Lüge. Es waren alles Lügen. Cy hatte Ray nicht umgebracht. Ray hatte kein Geld. Dafür hatte Phoebe gesorgt. Außerdem hatte er alles gesehen, da er genau in dem Moment ins Zimmer gekommen war, als seine Mutter den Schürhaken schwang. Ray hatte es nicht einmal kommen sehen. Sein Kopf hatte das gleiche Geräusch gemacht wie die Kürbisse, auf die Nicky und Hart Hanley hinter dem Haus mit einem Hammer eingeschlagen hatten. Nicky krümmte sich.

      Cys Arm, der um Nickys schmale Brust lag, wurde zu einem Schraubstock, als Cy ihn enger an seine Brust zog. Ein leises Wimmern entkam den Lippen des älteren Jungen, als er begriff, dass sein Daddy tot war. Cy drückte eine Seite seines Gesichts an Nickys und atmete zitternd aus. Nickys Wange wurde nass. Aber es waren nicht seine Tränen, sondern Cys. Nicky wollte ihn trösten, wusste jedoch nicht wie. Er fühlte sich hilflos und verängstigt. Ein nagendes Gefühl breitete sich in seinem Bauch aus. Das gleiche Gefühl hatte er damals gehabt, als Phoebe ihr Haushaltsgeld für einen Friseurbesuch ausgegeben hatte, statt Lebensmittel davon zu kaufen, und Cy nach dem Training übrig gebliebenes Essen aus der Umkleidekabine nach Hause schmuggeln musste, damit sie etwas in den Magen bekamen.

      Sie hatten die lose Deckenplatte entdeckt, als sie nach einem Ort suchten, an dem sie ihre Snacks und Schmuggelware verstecken konnten, damit Phoebe sie nicht an sich nehmen konnte. Phoebe hasste den Dachboden, da sie überzeugt war, dass es dort Ratten gab. Er hatte dort zwar noch nie eine Ratte gesehen, aber dafür jede Menge andere gruselige Krabbeltiere. Trotzdem war er damit zufrieden, den Raum mit fast jedem Lebewesen außer ihr zu teilen.

      Phoebe war winzig – Nickys Oma pflegte zu sagen, dass Phoebes blondes Haar länger war als sie selbst –, aber das Klacken ihrer Absätze auf dem Hartholzboden hörte sich in seinen Ohren wie Schüsse an, die alles andere übertönten, außer dem Blut, das in seinen Ohren rauschte. Auf dem Dachboden war es eisig, und obwohl ihm kalt war, schwitzte er.

      „Ich werde dich finden. Du kannst dich nicht ewig verstecken“, sagte sie mit einer Stimme, die scharf genug war, um Glas zu schneiden.

      „Miststück“, murmelte Cy. Seine Hand verschwand von Nickys Mund und rieb ihm beruhigend über den Arm, so wie er es vor zwei Wochen getan hatte, nachdem Phoebe ihn schlimmer als sonst verprügelt hatte, weil er zum Sheriff gegangen war und ihm erzählt hatte, was sie ihm antat. Ihnen antat. Sheriff Dooley hatte sich, ohne ihn zu unterbrechen, alles angehört und sogar gesagt, er würde ihm helfen … aber dann war Phoebe aufgetaucht, hatte Sheriff Dooley angelächelt und ihm ganz langsam mit der Hand über den Arm gestrichen. Anschließend hatte sie ihn mit nach Hause genommen und Sheriff Dooley hatte wohl vergessen, dass er ihm helfen wollte.

      „Sie wird uns umbringen“, flüsterte Nicky.

      Phoebe hatte ihr Versteck noch nicht gefunden, aber das war nur eine Frage der Zeit. Sie befand sich jetzt im oberen Stockwerk des großen Farmhauses und brüllte seinen Namen, während sie durch den Flur lief, Türen aufstieß und wieder zuschlug. Das war nichts Neues, weder das Herumlaufen noch das Toben oder dass sie eine Waffe in der Hand hielt, der Schürhaken triefte wahrscheinlich noch von Rays Blut. Würde sie auch Cyrus und ihn damit töten? Hatte sie überhaupt daran gedacht, dass sich Cy im Haus befand? Nicky zitterte wie Espenlaub. Cy zog ihn noch fester an sich. Vielleicht war ihm auch kalt.

      Er fühlte sich schlecht wegen Cy … und Ray. Nun, vielleicht nicht wegen Ray. Er hatte gewusst, wie Phoebe war. Vielleicht nicht am Anfang, aber irgendwann dann schon. Er hatte Nickys und Cys blaue Flecken gesehen. Einmal hatte sie Cy sogar den Arm gebrochen. Er musste eine halbe Saison lang mit dem Fußballspielen aufhören. Ray hatte Phoebes Ausraster eine disziplinarische Maßnahme genannt und Cy die Schuld an dem Vorfall gegeben.

      Cy sagte, Phoebe habe seinen Vater mit einem Zauber belegt, der verhinderte, dass er klar denken konnte. Eine andere Erklärung konnte es nicht geben. Wenn Nicky jemand erzählt hätte, dass seine Mama eine Hexe war, hätte er es geglaubt. Keine gute Hexe wie Glenda, sondern eine kaltherzige, böse Hexe, die die Menschen dazu brachte, nach ihrer Pfeife zu tanzen. Aber solange Ray zu Hause war, war es besser. Vielleicht lag es an den Geschenken, die er von seinen vielen Geschäftsreisen mitbrachte, oder vielleicht war es einfach nur die Aufmerksamkeit, mit der er sie bedachte. Ray meinte, Phoebe brauche Menschen, die sie liebten, so wie Blumen die Sonne brauchten, um in wunderschönen Farben zu blühen.

      „Wir können nicht hier oben bleiben. Sie wird uns finden, und dann sitzen wir in der Falle“, flüsterte Cy. „Ich werde durch die Deckenöffnung nach unten klettern und sie ablenken. Sobald du mich mit ihr reden hörst, will ich, dass du die Dachbodentreppe runterschleichst, in mein Zimmer läufst, das Fenster öffnest, über den Dachvorsprung zu dem dicken Ast gehst, der bis an die Regenrinne reicht, dich daran entlanghangelst zu dem Baumstamm und herunterkletterst. Sobald du unten bist, rennst du zu Ms. Sheila und sagst ihr, dass sie die Polizei rufen soll. Meinst du, du kannst das tun?“

      Nicky schüttelte vehement den Kopf. Er klammerte sich mit seinen kleinen Händen an Cys Arm, der über seiner Brust lag. „Nein. Ich will nicht ohne dich gehen. Sie wird dich auch umbringen.“

      Cys Gesichtsausdruck erschreckte Nicky. Seine Augen sahen traurig aus, doch der Blick, mit dem er ihn betrachtete, ließ keinen Zweifel daran, dass er keine Widerrede duldete. „Du musst gehen, Nicky. Ich kann uns nicht beide beschützen. Du musst Hilfe holen. Ich bin größer als sie. Ich schaffe das schon.“

      Cy klang nicht besonders zuversichtlich, aber es war keine Zeit zum Streiten und es war bereits zu spät für Cys Plan. Phoebe kam die Dachbodentreppe herauf. Langsam. Ohne Eile. Wahrscheinlich bereitete sie sich auf das vor, was auch immer dort herumkrabbelte. Cy ließ Nicky los, stand auf, zog ihn auf die Beine und stellte sich wie ein Schutzschild vor ihn.

      Bevor Nicky ein Wort sagen konnte, tauchte Phoebes Kopf auf, ihre Augen waren hart und glänzend wie gefrorenes Eis, als sie sie entdeckte. Cy stieß einen Schrei aus, der sich anhörte, als käme er ganz tief aus seinem Bauch, und stürzte auf sie zu, woraufhin beide die Treppe hinunterfielen. Phoebe schrie, aber es klang eher wütend als schmerzerfüllt.

      „Los, Nicky!“, brüllte Cy von unten.

      Nicky rannte los wie der Blitz und sprintete an den beiden vorbei, die um den Schürhaken kämpften. Mit zittrigen Händen rüttelte er an dem Fenster in Cys Zimmer, um es zu öffnen. Es klemmte. Aber schließlich schaffte er es, es weit genug hochzuschieben, um sich durch den Spalt hindurchzuzwängen. Er versuchte zu dem Ast zu laufen, stolperte jedoch über den Lüftungsschacht, landete auf dem Bauch und rollte vom Dach. Er landete so hart mit dem Rücken auf dem Boden, dass ihm die Luft aus den Lungen gedrückt wurde. Er starrte in den Nachthimmel und versuchte zu atmen, aber es war, als hätten seine Lungen aufgehört zu arbeiten. Tränen traten ihm in die Augen. Sein Brustkorb brannte, als stünde er in Flammen.

      Gerade als er dachte, dass er sterben würde, nahm seine Lunge ihre Tätigkeit wieder auf und erlaubte es ihm, endlich tief einzuatmen. Sobald er sich einigermaßen erholt hatte, sprang er auf, rannte die Kiesauffahrt hinunter und durchquerte das Maisfeld, das zwischen dem Farmhaus und Ms. Sheilas Haus lag. Seine Lunge und seine Muskeln brannten, aber das hielt ihn ebenso wenig auf wie die Steine und die abgebrochenen, gezackten Maisstängel, die seine nackten Fußsohlen aufrissen. Er rannte einfach weiter, so schnell er konnte, egal, wie weh es tat oder wie stark er blutete. Er lief und lief, bis er auf Ms. Sheilas Veranda fast zusammenbrach, den Kopf an die Holzplanken ihres Hauses gelehnt, blickte er zurück in Richtung Farmhaus, überzeugt davon, dass seine Mama ihm dicht auf den Fersen war. Statt wie sonst anzuklopfen, drückte er auf die Klingel und schellte Sturm. Er konnte nicht einmal den Finger von der Klingel nehmen, als Ms. Sheila und ihr Mann die Tür öffneten. Selbst als sie versuchte, mit ihm zu sprechen. Es war, als sei sein Finger auf der Klingel festgeklebt.

      „Nicholas?“ Ms. Sheila schnappte erschrocken nach Luft. „Großer Gott, Junge. Was ist denn mit dir passiert?“

      Er schüttelte den Kopf und deutete mit der freien Hand auf sein Zuhause. Er wollte ihr sagen, was passiert war, aber als er den Mund bewegte, kamen keine Worte heraus.

      Herald packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. „Nicholas, was ist los? Ist das dein Blut? Nicholas? Nicky? Antworte mir, Junge. Wessen Blut ist das?“

      „Polizei. Schlimmes passiert.“ Harolds Schütteln musste seine Zunge gelockert haben, auch wenn er nach wie vor nicht in der Lage war, in ganzen Sätzen zu sprechen.

      „Herald, ruf die Polizei. Sofort“, befahl Ms. Sheila.

      Er registrierte, dass eine Decke um seine Schultern gelegt wurde, doch er nahm sie nicht wirklich zur Kenntnis. Er nahm überhaupt nichts zur Kenntnis, was um ihn herum geschah. Er stand einfach nur da und starrte auf das Farmhaus auf der anderen Seite des Maisfeldes. War Cy tot? Was war mit Phoebe? War sie auch tot? Was würde jetzt mit ihm geschehen? Was würde mit Cy geschehen, wenn er nicht tot war?

      Er rutschte mit dem Rücken an der Hauswand hinunter, wickelte die Decke fester um seine schmalen Schultern, zog die Knie an die Brust und drängte alle Gedanken ganz weit zurück, bis alles, was geschehen war, sich nicht mehr klar und deutlich in seinem Kopf abspielte, sondern mehr und mehr verschwamm. Was gut war, denn Nicky hatte keine Lust, an all das zu denken, was passiert war. Also tat er es nicht.
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      Der schrille Alarmton, gefolgt von einem Summen, als die stählerne Gittertür entriegelt wurde, ließ Nicholas Webster zusammenzucken. Der Wärter, der hinter ihm stand, gab ihm einen festen Stoß in den Rücken. Stolpernd machte Webster einen Schritt nach vorne. Er hasste diesen Ort. Das Gefängnis war eine nicht enden wollende Kakofonie von Geräuschen. Schreiende Männer, Kampfgeräusche, zuschlagende Metalltüren, zischendes Gemurmel, Klatschen von Haut auf Haut hinter den behelfsmäßigen Vorhängen, die den WC-Bereich vom Zellenraum trennten.

      Doch es war nicht nur der Lärm, der ihm zu schaffen machte. Das grelle Neonlicht schmerzte in seinen Augen. Bei seiner Verhaftung hatten sie versehentlich seine Brille zerbrochen, und ohne den UV-Filter der Brillengläser, der das Licht abmilderte, war seine Migräne wieder da. Er hatte versucht, ihnen zu erklären, dass das alles ein Missverständnis war. Er hatte darum gebeten, telefonieren zu dürfen, was man ihm jedoch erst vierundzwanzig Stunden nach seiner Festnahme erlaubte, nachdem man ihn einer gründlichen Leibesvisitation unterzogen und ihm hässliche marineblaue Gefängniskleidung zugeworfen hatte.

      Er hatte keine Ahnung, warum er an diesem Ort war, aber mit jeder Minute wurde ihm klarer, dass diese Leute ihn für jemanden hielten, der er nicht war. In ihrem Benehmen und ihren Handlungen ihm gegenüber lag eine Feindseligkeit, die sie aggressiv zum Ausdruck brachten, ohne dabei körperliche Gewalt anzuwenden, sofern man den Mann nicht mitzählte, der die Leibesvisitation durchgeführt hatte. Denn der hatte keine Hemmungen gehabt, hart zuzupacken.

      Vor einer massiven Metalltür am Ende des langen, hellen Flurs blieben sie stehen. Der Wärter öffnete sie und führte Webster hinein. Das Licht in dem Raum war weniger grell, wofür er dankbar war. Die schmutziggrauen Wände, der abgenutzte Linoleumboden und der massive, im Boden verschraubte Stahltisch sahen alles andere als einladend aus. Erleichterung durchflutete Webster, als er seinen Chef, Lincoln Hudson, sah, der in Begleitung einer Frau war, deren Jacke das Grau der Wände widerspiegelte und deren Haare zu einem straffen Dutt frisiert waren, der wehtun musste.

      Der Wärter schob ihn vorwärts, drückte ihn auf einen Stuhl, löste die Handschelle an seinem linken Handgelenk und führte sie durch einen Metallring, der im Tisch verankert war, bevor er sie an Websters Handgelenk befestigte, diesmal noch fester als zuvor.

      „Warum habe ich das Gefühl, dass du nicht hier bist, um mich hier rauszuholen, Mann?“ Webster sah seinen Chef an.

      Linc fuhr sich mit einer Hand durch das dunkle Haar. „Was zum Teufel hast du dir da eingebrockt, Nicky?“

      Die Verwendung seines Spitznamens verursachte ein flaues Gefühl in seinem Magen. Linc nannte ihn immer Webster, es sei denn, er steckte in Schwierigkeiten oder es war etwas Schlimmes passiert. „Nichts. Ich habe keine Ahnung, warum ich hier bin.“

      Linc nickte der Frau zu, die daraufhin einen kleinen Schritt vortrat.

      „Ich bin Kelly Chao, Ihre Anwältin. Gegen Sie liegen mehrere Anklagen vor. Worüber Sie sich ernsthaft Sorgen machen müssen, ist die Anklage wegen Terrorismus. Das ist eine Straftat der Klasse B, die Sie bis zu zwanzig Jahre in ein Bundesgefängnis bringen kann.“

      „Terrorismus?“ Das Wort war mehr ein fassungsloser Schrei als eine simple Frage. Webster schloss die Augen, um das Pochen in seinem Kopf zu bekämpfen. „Wovon zur Hölle reden Sie? Wen sollte ich terrorisieren? Die Barista, die mit schöner Regelmäßigkeit jeden Morgen meine Kaffeebestellung vermasselt?“

      In seinem Kopf drehte sich alles. Terrorismus? Wie konnte das sein? Zumindest erklärte es die Feindseligkeit, die er in den letzten achtundvierzig Stunden erlebt hatte.

      „Sie behaupten, dass sie Beweise dafür haben, dass du dich in den Server des FBIs gehackt und gedroht hast, vertrauliche Informationen weiterzugeben, die schweren Schaden anrichten könnten“, sagte Linc.

      „Zum Glück klagen sie Sie nicht wegen Spionage an. Denn in dem Fall hätte man Sie in ein Hochsicherheitsgefängnis verlegt“, fügte Ms. Chao sachlich hinzu.

      „Linc, komm schon. Du weißt, dass ich niemals das FBI hacken würde. Warum sollte ich auch? Wir kennen dort genug Leute, um jederzeit an die nötigen Informationen zu kommen, wenn wir sie brauchen.“

      „Das habe ich nicht gehört“, sagte Ms. Chao.

      Webster ignorierte die Frau, er wollte, dass Linc ihm glaubte. „Ich wurde reingelegt, Mann.“

      Linc nickte und rieb sich mit der Hand über sein bärtiges Kinn. „Okay, aber warum? Wer würde dir so übel mitspielen wollen?“

      Das war eine gute Frage. Wer hatte es auf ihn abgesehen? Er arbeitete an keinem neuen Fall und er hatte keine neuen Nebenprojekte angenommen. In letzter Zeit gab es so wenig zu tun, dass er angefangen hatte, an alten offenen Fällen zu arbeiten. Nun, genau genommen an einem alten Fall. Aber daran arbeitete er bereits, seit er alt genug war, um sich mit Computer auszukennen.

      „Scheiße, Mann. Ich habe echt keinen blassen Schimmer, wer dahintersteckt. Ich weiß nur, dass ich das FBI definitiv nicht gehackt habe.“

      „Sie bieten Ihnen fünfzehn Jahre an, wenn Sie zustimmen, nie wieder einen Computer zu benutzen“, sagte Ms. Chao. „In Anbetracht dessen, was man Ihnen vorwirft, ist das ein großzügiges Angebot.“

      „Was? Nein! Auf keinen Fall. Ich kann nicht ohne einen Computer sein. Das ist alles, was ich im Leben habe … alles, was mich ausmacht.“

      „Wir haben größere Probleme als Computer, Nicky. Sie bieten dir fünfzehn Jahre als Mega-Deal an. Wenn du reingelegt wurdest, wollen sie dich nicht nur zum Schweigen bringen, sondern dich zwei Meter tief begraben.“

      „Mich zu begraben, wäre die bessere Alternative. Ich hasse diesen verdammten Ort.“

      „Sie werden schon bald in ein anderes Gefängnis gebracht“, erwiderte die Anwältin mit verkniffenem Gesichtsausdruck.

      Webster schluckte hörbar, sein Mund war knochentrocken. „Was? Wieso? Wohin?“, hörte er sich fragen und schämte sich für die Panik in seiner Stimme.

      „CSD“, antwortete Ms. Chao.

      Fassungslos sah er die Frau an. Bis jetzt hatte er den Spruch, dass die Welt um einen herum zusammenbrach, nie richtig nachvollziehen können. Die Wucht der Erkenntnis traf ihn hart. Seine Brust zog sich schmerzhaft eng zusammen, und einen Moment lang fragte er sich, ob er einen Herzinfarkt oder nur eine Panikattacke hatte. Er hoffte auf Ersteres. Dann hätte er es wenigstens schnell hinter sich. „Können sie mich einfach so in ein Bundesgefängnis schicken, obwohl ich noch nicht einmal verurteilt worden bin?“, fragte er im Flüsterton, weil ihm der nötige Sauerstoff fehlte, um seiner Stimme Kraft zu verleihen. Es wunderte ihn, dass er überhaupt einen Ton über die Lippen brachte.

      „Sie begründen es damit, dass die Gefängnisse überfüllt sind. Was sich für mich eher nach einer Ausrede anhört“, sagte Chao. „Wenn man Ihnen das Vergehen wirklich anhängen will, müssen Sie jemanden verärgert haben, der sehr viel Macht hat.“

      „Das kann unmöglich ein Zufall sein“, murmelte Webster mehr zu sich selbst.

      „Wovon zum Teufel redest du, Nicky?“ Linc sah ihn verwirrt an. „Ich schätze deine Beautiful Mind-Momente genauso sehr wie jeder andere in der Firma, aber ich kann dir nicht helfen, wenn ich nicht weiß, was los ist.“

      „Mein Bruder.“

      „Du hast einen Bruder?“, fragte Linc verdutzt.

      „Nicht wirklich, nein. Er ist mein Stiefbruder. Meine Mutter hat seinen Vater geheiratet. Sie waren nur ein Jahr verheiratet, bevor …“ Webster verstummte. „Das ist nicht wichtig. Wichtig ist, dass mein Stiefbruder Cyrus im CSD untergebracht ist. Er ist schon sehr lange dort.“

      „Und das ist etwas Schlechtes?“, fragte Linc.

      Chao kritzelte auf ihrem Block herum, aber Webster hatte keinen Zweifel daran, dass sie aufmerksam zuhörte.

      „Ich glaube nicht, dass es ein Zufall ist, dass sie mich in dasselbe Bundesgefängnis schicken, in dem mein Stiefbruder inhaftiert ist.“

      „Was denkst du, warum sie dich dorthin schicken?“, wollte Linc wissen.

      „Weil sie mich tot sehen wollen.“

      Linc beugte sich vor. „Warum sollte dein Stiefbruder dich umbringen wollen?“ Seine Stimme war rau wie grobkörniges Schleifpapier

      „Weil ich derjenige bin, der ihn für fünfundzwanzig Jahre in den Knast gebracht hat.“ Wieder schoss ein Schmerz durch Websters Brust, der drohte sein Herz zu zerquetschen.

      „Mein Gott“, murmelte Chao.

      Webster ignorierte sie. In seinem Kopf blitzten Bilder auf, wie Cy, bekleidet mit schwarzer Hose und weißem Hemd – der Kleidung, die er bei der Beerdigung seines Vaters getragen hatte – aus dem Gerichtsgebäude geführt wurde. Egal, wie lange er lebte, er würde nie den gepeinigten Blick in Cys honigfarbenen Augen vergessen, der von dem Verrat herrührte, den er – Webster – ihm angetan hatte.

      „Da eine Kaution abgelehnt wurde, ist die Verlegung eine beschlossene Sache, unabhängig ob Sie den Deal annehmen oder nicht. Bis zur Urteilsverkündung werden Sie im CSD untergebracht.“ Chaos Tonfall war knapp und sachlich, als wollte sie das Gespräch schnell hinter sich bringen, um das Gefängnis zu verlassen.

      Ein Teil von Webster empfand es als gerecht, dass man ihn ins CSD schickte. Irgendwie kam es ihm passend vor. Wenn er schon von jemandem abgeschlachtet werden sollte, war es eine seltsam schräge Art poetischer Gerechtigkeit, dass es Cyrus war, der ihn ins Jenseits schickte. Wie er wohl nach all den Jahren aussah? Würde er ihn immer noch Nicky nennen? Er schüttelte den Kopf über den Namen. Niemand nannte ihn mehr so. Niemand außer Linc.

      „Wenn sie mich dorthin schicken, werde ich die Urteilsverkündung nicht erleben.“ Sein Tonfall war genauso knapp und sachlich wie der von Ms. Chao.

      „Wenn sie dich reinlegen wollen, muss es einen Grund geben. Was hast du letzte Woche im Urlaub gemacht? Hast du dich mit jemandem getroffen? Oder mit der falschen Person geflirtet? Bist du versehentlich einem Richter auf die Zehen getreten? Hast du einen Senator verärgert, indem du ihn in einem Social-Media-Post getaggt und bloßgestellt hast?“

      „Nein.“ Webster wischte sich mit den Händen übers Gesicht, sein Kopf fühlte sich an, als würde er jeden Augenblick explodieren. „Wer immer dahintersteckt, hat etwas mit Cys Verurteilung zu tun. Irgendwie.“

      „Was veranlasst Sie zu der Vermutung?“, fragte Chao. „Haben Sie sich an etwas erinnert?“

      „Hören Sie, es gibt zurzeit nur eine Sache, an der ich arbeite, und das ist derselbe Fall, an dem ich die letzten zwanzig Jahre gearbeitet habe. Es ist Cys Akte. Die ganze letzte Woche habe ich damit verbracht, ein Programm zu erstellen, das nach einem Muster in eigentlich unauffälligen Daten sucht. Anschließend habe ich sämtliche Details von Cys Fall in das Programm eingegeben.“

      Wenn möglich, wurde Lincs Stirnrunzeln noch tiefer. „Warum? Wonach hast du gesucht?“

      Webster lehnte sich zurück. „Dasselbe, wonach ich suche, seit er weggesperrt wurde. Einen Weg, seine Unschuld zu beweisen.“

      „Ihre Aussage hat Ihren Bruder ins Gefängnis gebracht, aber Sie glauben, dass er unschuldig ist?“ Plötzlich war Chao wieder sehr an dem Gespräch interessiert.

      „Ich glaube nicht, dass er unschuldig ist. Ich weiß, dass er es ist“, schnauzte Webster, wobei der Schmerz in seinem Kopf fast unerträglich wurde.

      „Hör endlich auf, dir alles häppchenweise aus der Nase ziehen zu lassen und rede endlich Klartext, Mann?“, brüllte Linc. „Wir müssen wissen, was du weißt, damit wir dir helfen können.“

      „Ich gebe hier mein Bestes, Linc. Ich versuche nicht, dir Informationen vorzuenthalten. Ich kann nur gerade nicht klar denken.“ Er grub seine Handflächen in seine Augen und seufzte erleichtert, als das Licht aufhörte, ihn zu blenden und nur noch Funken hinter seinen Augenlidern tanzten. „Man hat mich gezwungen, gegen ihn auszusagen. Ich habe versucht, die Wahrheit zu sagen, aber die Gerichtsverhandlung war eine Farce. Die ganze Sache war von vorneherein ein abgekartetes Spiel. Niemand interessierte sich für die Wahrheit. Sie wollten nur, dass Cy verurteilt wird. Jeder in der Stadt wusste, wer meinen Stiefvater umgebracht hat, aber sie wussten auch, dass diese Person nie für ihre Tat verurteilt werden würde.“

      „Wer hat ihn getötet?“, fragte Chao wissbegierig, als säßen sie an einem gedeckten Kaffeetisch und würden Klatsch und Tratsch austauschen, statt in einem schäbigen Gefängnisraum zu sitzen und um sein Leben zu pokern.

      Webster seufzte und ließ die zu Fäusten geballten Hände auf den Tisch sinken. „Meine Mutter.“

      Chao kritzelte wieder auf ihrem Notizblock herum. „Die Stadt hat Ihre Mutter beschützt? War sie wohlhabend oder hatte sie einflussreiche Beziehungen zu den Obrigkeiten der Stadt?“

      Er stieß ein humorloses Lachen aus. „Sie war nicht wohlhabend. Und was die einflussreichen Beziehungen angeht … sie schlief mit dem Sheriff und dem Richter und wahrscheinlich sogar mit dem Staatsanwalt. Wir lebten in einer Kleinstadt, die ihre besten Jahre hinter sich hatte. Wie viele andere aussterbende Städte hatten wir eine hohe Verbrechensquote und irgendwie waren die meisten Straftäter schwarz, obwohl fünfundachtzig Prozent der Einwohner weiß waren.“

      „Dein Bruder ist schwarz“, sagte Linc. Das war keine Frage.

      „Zur Hälfte. Sein Vater war ein Weißer, aber das spielte kaum eine Rolle in einer beschissenen rassistischen Stadt, in der jeder, der was zu sagen hatte, sich von den kriminellen Biker-Gangs schmieren ließ, die ihre gierigen Hände in jedem schmutzigen Geschäft hatten, angefangen bei Drogen bis hin zur Prostitution.“

      „Zu welchem Ergebnis ist Ihr Computerprogramm gekommen?“, fragte Chao.

      Webster hielt kurz inne. „Ich … ich weiß es nicht. Als die Polizisten hereinplatzten und mich festnahmen, lief es noch im Hintergrund und scannte alle Datensätze aus Kalifornien, die ich eingegeben hatte.“ Webster zuckte zusammen, als das Geräusch des sich entriegelnden Türschlosses durch den Raum hallte. „Finde heraus, ob mein Computerprogramm etwas gefunden hat, Linc. Worauf auch immer ich gestoßen bin, muss der Grund sein, warum man mich tot sehen will.“

      Der gleiche Wärter, der ihn hierhergebracht hatte, trat ein. Webster warf Linc einen letzten flehenden Blick zu. Er war kein Weichei, das noch nie gekämpft oder einen heftigen Schlag eingesteckt hatte. Er war ein Bodyguard und ein Computerfreak, und in beidem war er richtig gut. Aber er war noch nie im Gefängnis gewesen, noch nie in einer Situation, in der er auf der gleichen Seite der Gitterstäbe saß wie ein Mann, den er hinter selbige gebracht hatte.

      Der Wärter nahm ihm die linke Handschelle ab, damit er aufstehen konnte. Als er zur Tür ging, sagte Linc: „Ich rufe das Team zusammen. Pass auf dich auf, sei wachsam und versuch, mit offenen Augen zu schlafen. Das CSD ist kein Abenteuerspielplatz.“ Der Wachmann packte ihn am Oberarm und schob ihn vorwärts. Linc stand auf und ging ihm nach, hielt jedoch an der Tür inne. „Da drinnen sind eine Menge Gangmitglieder, und du siehst aus wie das Aushängeschild der Arischen Bruderschaft. Sie werden versuchen, dich entweder zu rekrutieren oder zu töten. Verhalte dich nicht wie eine Zielscheibe. Benutze nicht das Wort Schlampe. Sollte dich jemand Schlampe nennen, gibst du ihm eins auf die Fresse und wenn …“

      Welche Ratschläge auch immer Linc ihm noch geben wollte, gingen hinter der dicken Stahltür verloren, als der Wärter ihn zurück zum Zellentrakt brachte. „Die gut gemeinten Ratschläge deines Freundes werden dir leider nichts nützen, Prinzessin. Glaub mir, du wirst die neue Attraktion im Gemeinschaftsraum sein. Du bist so hübsch, dass sie dich noch vor dem Abendessen in ein Kleid stecken werden. Keine Sorge, ich habe gehört, dass man im Gefängnisladen sogar Schminke kaufen kann.“

      „Leck mich, Arschloch“, knurrte Webster.

      Sein Kopf explodierte, als der Wärter ihn mit dem Gesicht gegen die Tür stieß und seine Stirn so hart gegen die Gitterstäbe schlug, dass er kleine Cartoon-Sterne in der Luft herumschweben sah.

      Der Wärter packte ihn am Kragen und schob ihn hämisch lachend weiter den Gang entlang. „Vorsichtig, Häftling. Sieht aus, als müsstest du dich noch an die Fesseln gewöhnen“, sagte er laut, als sie an einem anderen Vollzugsbeamten vorbeikamen.

      Webster biss sich auf die Zunge, damit ihm keine Erwiderung über die Lippen kam. Als sie bei seiner Zelle ankamen, schloss der Wachmann die Tür auf und wieder bekam er einen festen Stoß in den Rücken. „Der Transport ist für sechs Uhr morgen geplant.“ Der Wärter bedachte ihn mit einem gehässigen Grinsen. „Du solltest vor deinem großen Auftritt vielleicht einen Schönheitsschlaf halten.“

      Es juckte ihn, dem Mistkerl den Mittelfinger zu zeigen, aber er beschloss es zu lassen. Er ging zu dem Etagenbett, legte sich auf die dünne Unterlage, die als Matratze diente, und starrte auf die Worte, die in den Boden des oberen Bettes geritzt waren.

      
        
        Sei wachsam und lass dich nicht mit heruntergelassener Hose erwischen.

        Irgendjemand wartet immer auf den richtigen Moment, um dich zu ficken.

      

      

      Daran hatte Webster keinen Zweifel. Irgendjemand würde sich immer an seine Fersen heften. Die Warnung verstärkte das ungute Gefühl, das sich immer mehr in ihm ausbreitete. Er fühlte sich wie ein Fuchs, der wusste, dass er morgen die Trophäe einer Treibjagd war. Es gab kein Entrinnen. Wenn die Hunde ihn nicht in Stücke rissen, würden die Männer zu Pferd ihm einfach eine Kugel zwischen die Augen verpassen.

      Er war so oder so tot.
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      „Komm.“

      Rosebud, eine Pitbull-Boxer-Mix-Hündin mit leuchtend rosafarbener Nase und Stummelschwanz, starrte Cyrus mit großen blauen Augen an. Sie hatte den Kopf leicht zur Seite geneigt und die Zunge hing ihr aus dem Mund, als hätte sie alle Zeit der Welt.

      „Rosie, komm.“

      Doch der Hund bewegte sich keinen Zentimeter von der Stelle, sondern starrte ihn bloß trotzig an. Wenn irgendwas Cyrus ein Lachen hätte entlocken können, dann wäre es Rosie gewesen. Doch er lachte nicht. Niemals.

      Rosie war seine bisher härteste Herausforderung. Sie kannte die Kommandos, verstand Handzeichen und dennoch weigerte sie sich zu tun, was er ihr sagte. Ihre Sturheit war sowohl liebenswert als auch ärgerlich. Wenn er einen der angehenden Diensthunde behalten könnte, die er bisher ausgebildet hatte, wäre es Rosie. Sie hatte Mumm, trotz der jahrelangen Misshandlung und Vernachlässigung, die sie offensichtlich erlitten hatte.

      Dickköpfigkeit zahlte sich in diesem System genauso wenig aus wie Befehlsverweigerung. Ein Hund, der nicht mitarbeitete, fiel unweigerlich aus dem Programm heraus und würde ins Tierheim geschickt werden. Da Rosie ihre Zeit im Tierheim bereits hinter sich hatte, befürchtete Cyrus, dass man sie einschläfern würde, wenn sie hier versagte. Die Welt hatte keine Verwendung für diejenigen, die sie nicht kontrollieren konnte.

      „Die hier scheint dir das Leben ganz schön schwer zu machen, Insasse“, sagte Rogers.

      Cyrus richtete seinen Blick auf den Wärter, der in schwarzer Hose und blauem Uniformhemd, das um die Taille herum ziemlich spannte, an einem Zwinger lehnte. Er fragte sich, wie viele tiefe Atemzüge die Hemdknöpfe noch standhalten würden, ehe sie abplatzten und ihm möglicherweise ein Auge ausschlugen. Rogers hatte ihn den ganzen Morgen über beobachtet, ohne dass es einen erkennbaren Grund dafür gab. Zumindest fiel ihm keiner ein. Die anderen Häftlinge gaben vor, Rogers zu mögen, weil er eine Plaudertasche war, die immer über die anderen Wärter lästerte, in der Hoffnung, sich bei den Häftlingen irgendwie beliebt zu machen.

      Er mochte Rogers nicht und traute ihm nicht über den Weg. Wobei er nach zwanzig Jahren Gefangenschaft eh niemandem traute. „Sie wird irgendwann nachgeben. Das tun sie letztendlich immer. Es braucht halt seine Zeit und Aufmerksamkeit. Noch vertraut sie mir nicht. Aber das wird sie. Nicht wahr, mein Mädchen?“

      Rosie stand auf, ihr Stummelschwanz wedelte zusammen mit ihrem ganzen Hinterteil, begeistert von Cyrus’ Lob. Er schenkte ihr seine volle Aufmerksamkeit und hoffte, dass Rogers sich für eine Weile so weit zurückziehen würde, dass er mit Rosie ohne Zuschauer arbeiten konnte. Er vermutete, dass ein Teil ihrer Hartnäckigkeit an diesem Tag darauf zurückzuführen war, dass Rogers ihnen beiden so nahe auf die Pelle rückte. Was zum Teufel wollte der Typ von ihm?

      „Hast du schon die Neuigkeiten gehört?“, fragte Rogers, als hätte er seine Gedanken gelesen.

      Cyrus’ Antwort bestand aus einem Grunzen. Er war nicht bereit, irgendetwas zuzugeben, wobei er keine Ahnung hatte, wovon Rogers sprach. Er wollte den Mann nicht dazu ermutigen, über andere Insassen oder Wärter zu lästern. Manchmal reichte es schon aus, die Geheimnisse von jemandem zu kennen, um getötet zu werden, und Rogers war wie ein verdammter Kanarienvogel, der nicht aufhören konnte zu singen. Sobald er wieder in seinem Zellenblock war, würden die anderen ihn mit Fragen löchern, warum Rogers sich heute wie sein persönlicher Leibwächter verhielt. Wie es aussah, würde der Mann gleich die Katze aus dem Sack lassen und ihm die Erleuchtung bringen.

      „Sie haben Rodriguez heute Morgen verlegt.“

      Cyrus versteifte sich unmerklich ein wenig. Er wandte den Blick von Rosie ab und sah Rogers an. Rodriguez war fünf Jahre lang sein Zellengenosse gewesen. Er war ein etwas schrulliger Kerl, der oft seine Medikamente nicht nahm, aber er blieb für sich und machte keinen Ärger, also kamen sie beide gut miteinander aus. Rodriguez verbrachte die meiste Zeit des Tages damit, in ein Skizzenbuch zu malen und über die Wiedergeburt Christi zu schwadronieren. Das Schlimmste, was Cyrus bei Rodriguez zu befürchten hatte, war, dass der jüngere Mann versuchte, die Buntstifte zu essen und dann die ganze Nacht über der Kloschüssel hing.

      „Sie haben ihn in die Klapse gesteckt“, sagte Rogers.

      Cyrus verdrehte bei diesem Slangausdruck die Augen. Rogers benahm sich, als wäre er einer der Häftlinge. Er wollte mit aller Macht von ihnen akzeptiert werden, um damit prahlen zu können, dass er ein toller, kompetenter Strafvollzugsbeamter war, der von den Insassen mit Respekt behandelt wurde. Aber das würde nie passieren. Wer sich bei den Wärtern einschmeichelte, bezog eine Tracht Prügel, die er nie vergessen würde. Trotzdem fand Cyrus es seltsam, dass sie Rodriguez in die Psychiatrie geschickt hatten. Er war zwar ein bisschen verrückt, aber nicht so verrückt wie die Klebstoffschnüffler. „Ach, ja? Und was hat das mit mir zu tun?“

      „Er war dein Zellengenosse. Ich dachte nur, es würde dich interessieren, dass du einen neuen Mitbewohner bekommst.“

      „Das ist mir scheißegal. Der eine ist so gut wie der andere.“

      „Ich glaube nicht, dass du das auch noch sagst, wenn du siehst, wer es ist. Ich habe gehört, er und du habt noch eine Rechnung offen“, sagte Rogers mit einem Lachen.

      Cyrus schüttelte den Kopf. „Ich habe mit niemandem eine offene Rechnung zu begleichen. Ich mache meinen Job und kümmere mich um meine Angelegenheiten.“

      Rogers’ aalglattes Lächeln machte Cyrus nervös. Ihm war eine Schlägerei mit dem gesamten B-Trakt lieber als ein zwielichtiger Wärter, der ein bestimmtes Ziel verfolgte. „Mit wirklich niemand, hm? Seltsam. Ich hätte nämlich gedacht, du würdest es kaum erwarten können, den Jungen zu erwischen, der dich hinter Gitter gebracht hat.“

      Cyrus’ Nackenhaare stellten sich auf. Es war, als habe man ihm einen Kübel Eiswasser ins Genick gekippt. „Was haben Sie gesagt?“

      Rogers’ dunkle Augen glitzerten wie Obsidian, hart und glänzend, als würde er sich an dem aufgeilen, was er wusste. Er brauchte nicht lange auf die Antwort zu warten. „Ja, unser neuer Gast scheint der Bursche zu sein, der dich hinter Gitter gebracht hat. Nicholas Webster. Na, wie sieht es jetzt aus? Ich schätze, das fällt dann wohl in die Kategorie, sich um die eigenen Angelegenheiten zu kümmern, oder?“

      Cyrus antwortete nicht. Rogers’ Worte waren wie ein Tritt in die Eier, der ihm den Atem raubte. Nicky? Im Gefängnis? Das konnte nicht sein. Er versuchte, es sich vorzustellen, aber die Vorstellung eines sechsjährigen Nicky in oranger Gefängniskluft erschien ihm einfach lächerlich. In seinen Gedanken war Nicky immer noch ein Kind. Ein Kind, das man in einen Secondhand-Anzug gesteckt und gezwungen hatte, im Zeugenstand Platz zu nehmen, wo ein erwachsener Mann ihn in die Mangel nahm und zum Weinen brachte.

      Wie konnte Nicky, der süße kleine Nicky, im Knast landen? Das war einfach nicht möglich. Oder vielleicht war es das doch. Nicky wäre jetzt … wie alt …? Siebenundzwanzig? Wer wusste schon, was aus dem Jungen geworden war, der dem seelischen und körperlichen Missbrauch seiner Mutter hilflos ausgeliefert war? Diese verrückte Schlampe könnte sogar einen tibetanischen Mönch in den Wahnsinn treiben.

      „Ich wette, jetzt habe ich deine Aufmerksamkeit, was?“, spottete Rogers mit süffisantem Tonfall.

      „Neue Gäste interessieren mich nicht“, presste Cyrus hervor. „Ich sitze nur meine Zeit ab. In weniger als einem Jahr bin ich hier raus. Ich bezweifle, dass wir uns oft über den Weg laufen werden. Das Gefängnis ist ein weitläufiger Ort.“

      Rogers schüttelte mitleidig den Kopf, als ob Cyrus etwas Dummes gesagt hätte. „Du verstehst es wirklich nicht, Homie. Die Gefängnisverwaltung macht dir ein Geschenk. Der Frischling ist dein neuer Zellengenosse. Er gehört ganz dir.“

      Cyrus fiel die Kinnlade herunter. Mit offenem Mund starrte er den Gefängniswärter an, der ihn viel zu breit angrinste. „Was zum Teufel soll das bedeuten?“

      Cyrus wusste nicht, was sein Gesichtsausdruck widerspiegelte, aber es veranlasste Rogers, einen Schritt zurückzutreten, mit einer Hand an der Waffe. Er atmete tief ein und wandte sich wieder Rosie zu. In der Hoffnung, dass die Wärme und Energie des Hundes seine pochende Wut besänftigen würden, streichelte er ihren Rücken, ihren Bauch und kraulte sie hinter den Ohren.

      „Hör zu, ich weiß, dass du normalerweise nicht zu den Wölfen gehörst, Mann, aber der Junge … Man sagt, er sei ein hübscher Anblick. Wirklich hübsch. Und er ist schwul. Wenn du dich nicht mit ihm anlegen willst, werden es sicher andere tun. Es wäre eine Schande, wenn sie herausfinden, dass der Frischling Freiwild ist. Du weißt, was dann passiert. Die werden die Jagdsaison auf ihn eröffnen. Du hast eine Menge Einfluss da draußen. Es wäre nicht verkehrt, ein paar Gerüchte in die Welt zu setzen und den Gesetzen des Dschungels ihren Lauf zu lassen. Du willst dir doch kurz vor deiner Entlassung bestimmt nicht die Hände wegen einer alten Sache schmutzig machen, oder?“

      Oh Gott. Wovon zum Teufel redete der Kerl? Wollte er ihn ermutigen, eine Zielscheibe auf Nickys Rücken zu malen? Und warum? Zwischen den Wärtern und den Häftlingen gab es immer Zwistigkeiten, aber das, was Rogers suggerierte, war die Art von Scheiße, für die man, wenn es ganz schlecht lief, einen Nachschlag bekam oder im besten Fall in Einzelhaft gesteckt wurde. Die Wärter servierten den Insassen ihre Widersacher nicht auf einem Silbertablett. Sie waren hier nicht bei Wünsch dir was. Cyrus hielt sich in der Regel von den anderen fern. Aber selbst er wusste, dass es so nicht ablief. Was also bezweckte Rogers damit?

      „Was ist für Sie drin?“, fragte Cyrus und versuchte so gut es ging, uninteressiert zu wirken.

      „Ach, sei doch nicht so, Cy. Du bist einer der Guten. Der Direktor belohnt gerne gutes Verhalten.“

      Cyrus schnaubte. „Blödsinn. Der Mann schneidet ein Pimmel-Loch in sein Bettlaken, um seine Frau zu ficken, und schläft anschließend, mit der Bibel in der einen und seinem Schwanz in der anderen Hand, den seligen Schlaf der Selbstgerechten. Er denkt, wir sind alle Tiere. Was zum Teufel soll der Scheiß? Wollt ihr, dass ich ins Loch geworfen werde, oder was?“

      Rogers schüttelte mit dem Kopf und verdrehte die Augen. „Mann, du bist echt paranoid für jemanden
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